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2 Je Geiſt des Menſchen iſt nicht zufrieden

cWo mnit dem, was er vor Augen hat; das
Gegenwartige iſt ein viel ju eingeſchrankter Wir—

kungskreis fur ſeinen viel umfaſſenden Verſtand,

als daß er ſich damit beignugen ſollte; er ruft
vielmehr durch ſeine Einbildungskraft die tauſend

jahrige Vergangenheit zurück, und wirft jogar
dreiſt ſeinen Blick in die Nacht der Zukunft, ob—

gleich mit minderem Glucke. Empfindet er nun,

daß hier ſeine Krafte ſchwach werden: ſo kehrot
er im Stillen wieder zuruck, und außert ſein Ver—

mogen bey den ihn unmittelbar umgebenden Ge—

genſtanden; ſucht ſie auf mancherley Weiſe zu
nutzen, ihre Eigenſchaften und ihren Urſprung

auszuforſchen, ihre Wirkung aus jenen zu beſtim—

men, und phyſikaliſche und moraliſche Folgen
daraus herzuleiten. Unter allen ihm nahen BGe

genſtanden aber iſt keiner, den er einer unmittel—

baren Beobachtung ſo werth zu halten hatte, und

wirklich werth hielte, als ſein eigenes Geſchlecht,
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der Menſch. Die erhabenſten Menſchen haben,

den Menſchen zu unterſuchen, fur ihr wichtigſtes

Geſchaft gehalten; und in der That alles, was
Menſchen verrichten, geſchiehet es nicht alles um

des Menſchen willen? Hier beſchaftiget ſich der

eine, dem andern eine ſchone Ausſicht in die
Ewigkeit zu verſchaffen; ein anderer, ihm das
jetzige Leben angenehm und ſuß zu machen, das

ihm ein dritter, ſo lange, als moglich, zu erhal
ten, und ein vierter ihn ruhig und im Frieden hin

bringen zu laſſen, bemuhet iſt. Tauſende arbei
ten, um aber Tauſenden Unterhalt, Kleidung
und Bequemlichkeit zu geben, und eben daſſelbe
wieder von andern genießen zu konnen; und ſo

gehet alles im Cirkel, vom Menſchen bis wieder
zum Menſchen. Weil aber eben dieſer Erhal—
tungstrieb ofters den unrechten Weg einſchlagt,
und ſich alsdann nur mit dem Schaden eines an

dern beſriedigen laſſet: ſo kann es nicht anders
ſeyn, als daß dieſer den Unterdruckungen, Be
raubungen, und Angriffen des andern auf Leben,

Ehre und Gut, ſo viel mogich, aus dem Wege
zu gehen, oder ihm ſo viele Hinderniſſe in den

Weg zu legen ſucht, daß er ſeinen boſen End
zweck nicht erreichen kann. Eine oftere Erfah

rung,
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rung, gemacht bei einem und demſelben Menſchen,
reicht zwar hin, dieſen einzelnen Menſchen von der

Seite kennen zu lernen, aber ſie iſt nicht minder

unangenehm, als unzulanglich; denn es iſt nicht
blos ein einziger, gegen den man ſich auf ſolche
Weiſe zu huten hat; es ſind Hunderte, ja Tau—

ſende, deren Jntereſſe ſie antreibt, auf obbenann

te Weiſe feindſelig gegen uns zu verfahren, und
gegen die wir alſo auf unſerer Hut ſeyn muſſen.

Die allgemein anerkannte Nutzbarkeit ſolcher Re
geln demnach, wenn man ſie hatte, die durch das

außere Anſehen den inneren Menſchen dem Auge

darſtelleten, hat ſchon vor Jahrhunderten die Klu

gen angetrieben, ſolche Regeln zu geben und feſt

zuſetzen zu ſuchen, wonach man im Allgemeinen
ein ziemlich ſicheres Urtheil, ohne viel auf den Jr
thum zu wagen, fallen mochte. Die Aerzte vor

zuglich, ließen ſich dies Geſchaft ſehr angelegen
ſeyn, weil ſie fanden, daß die verſchiedene Mi—

ſchung des Bluts und der Safte, und die meh
rere oder mindere Feſtigkeit und Spannkraft der
Fiber, auf die Gemuthsneigungen einen ſo ſicht
baren Einfluß hatte, und ſie es nicht fur unrecht

hielten, ihre ohnedem ſchon weitlauftige und
ſchwere Wiſſenſchaft von dem Korper und deſſen
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mancherley Veranderungen, auch noch durch Re
flexionen, uber die mit ihm ſo genau verbundene

Seele, und deren Wirkungen auf ihn und auf
Dinge auſſer ihm, zu erweitern; ja ſogar zuletzt
ſich dieſelbe auf gewiſſe Weiſe unterwurfig zu ma

chen, und ihrer gleichſam unendlichen. Krafte zu

Heilung ſolcher Krankheiten ſich zu bedienen, wel—

che ihrer ubrigen Kunſt. ſpotteten. Sie nannten,
dieſe Kunſt, als ſie ſie ſo ziemlich in ein Syſtemn
gebracht hatten, Temperamentenlehre, und ſuche

ten ſie immer noch ſicherer zu machen. Sie be
ſtimmten daher vier Haupttemperamente, und

nannten dasjenige das ſanguiniſche, bey dem,
die Safte uberaus flußig waren, und ſchnell,
aber ſchwach, beweget wurden, und welches eine

biegſame und elaſtiſche Fiber gan. Das chole
riſche hieß ihnen das, welches eine elaſtiſche, aber

ſprodere Fiber, und zwar auch ſchnell, aber ſtar
ker, bewegte, und dichtere Safte hatte, als das
ſanguiniſche. Waren aber dieſe Safte noch di

cker, und wurden zwar ſtark, aber langſam, be
wegt, und die Fiber war unbiegſam und unela
ſtiſch: ſo gaben ſie ihm den Namen des melan

choliſchen. Und die Benennung des phlegmati
ſchen erhielt es, wenn bey einer ſchwachen und

„unela



7

unelaſtiſchen Fiber dunne und ſchwach bewegte

Safte Statt hatten. Um dies aber in wenigere
Worte zuſammen zu faſſen, nannten ſie, nach
den aus dieſen Urſachen entſpringenden. Folgen,

nicht unrecht, das ſanguiniſche feucht und warm,
das choleriſche trocken und warm, das melancho

liſche trocken und kalt, und das phlegmatiſche
feucht und kalt. Sie holten dieſe Benennung
aber von den nach ihrer Meynung pradominiren

den Feuchtigkeiten, dem. Blute das dem San
guineo eine rothe bluhende Geſichtsfarbe gabe;

der Galle wovon der Cholerikus eine gelbliche

Farbe bekame; der ſchwarzen Galle woher
II—

der Melancholikus ſchwarzgelb ausſahe; und dem
waſſerigten Dchleime von dem der Phlegmati
kus blaß. ware. Weil aber gewiſſe Merkmqle an

den Tag. gaben, daß man an dieſen vier Haupt-
temperamenten nicht genung habe, ſonderij daß

beh Einem; Menſchen deren ofters, ja mehren
theils, zweh oder gar dren, verbunden ſeyn: ſq

ſetzte man, nach Maasgabe des mehreren oder
minderen, die Temperamente ſo zuſammen,,daß
das mehr. herrſchende zuerſt genannt wurde, Dar

qus entſtanden denn die Benennungen des ſan
auiniſchecholeriſchen, det phlagmatiſch „melatzthot

et. ül uiſcch



liſch-choleriſchen u. ſ. w. Dieſct Elntichtung
aber wurde von anderen mit ſcheinbaten Grun—

den widerſprochen, weil ſie, es fur unmogllch hiel
ten, daß zwo ſich grkadezu in ihren Wirkungen

widerſprechende Miſchungen in Einem Menſchen

zu aleicher Zeit ſollten Statt finden können, wie

z E. das vhlegmatiſche und choleriſche, das ſan
guiniſche und melancholiſche. Ja ſie hielten es

fur Muckenſaugerey, daß man ſogair noch ein
drittes, welches vielleicht allen beyden zuwider

war, hinten anhangen wollte. Jch ſage, ſie
hatten dem Scheine nach Recht; aber nülr in ſo
fern ſie Aerzte waren. Aber nun geſellete ſich zu

ihnen  aüch der Philoſoph, dem es nicht weniger

darum zu thun war, Merkzeichen zir haben, die
ihn “in! feiner Pſychologie etwas Beſtimmtes
mochren feſtſetzen laſſen. Da er wußte, daß die

Sulilliut durch den Korper wirke: ſo!trat· er mit
WBerhjnagen auf die Bahn, die ihm die Aerzte er

dfnet hatten; Aber weil' ihn ſeine Wiſſenſchaſt
zweifelun lehrete: ſo zweifelte er auch, ob die bloße
Kenntniß von ber Miſchung der Suſſte, lund der

gerlugeren odet gtoßeren Streffflgteit und VBieg/

ſamkelt der Fiber, allein hinreiche? Mlle Erſchei

nuugen, die nan dadurch erklaären wolttejn hin

lang
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langlich ins Licht zu ſtellen; wenigſtens hielt er ſie
fur unzureichend, wenn man die feinen Nuancen

verfolgen wollte, in denen ſich ofters die Wirkun

gen der Seele außerten, und die ſich mit den vier

Haupttemperamenten wenigſtens nicht genug be

zäichnen ließen. Er fand j. E. daß Eitelkeit ſo
gewiß zwiſchen Leichtſinn und Stolz ſeine Stelle

haben muſſe, daß ſie weder unter der Benennung

des ſanguiniſchen, noch unter dem Namen des
choleriſchen ſich ganz begreifen laſſe; daß ſie aber
gdus der Zuſammenſetzung von beyden, und zwar

des ſanguiniſch-choleriſchen (nicht des choleriſch

ſanguiniſchen, weil alsdann das choleriſche prado—

miniren wurde, der Cholerikus aber viel zu ſehr
fur reelle Ehre eingenommen iſt, als daß er ſo ſehr
nach ihrem Scheine greifen ſollte) nothwendig
folge; und daß, wenn die Eitelkeit ſich mit dem

Scheine der Sparſamkeit verbinde, dieſelbe
ſthlechterdings ein ſanguiniſch-choleriſch-melan

choliſches Temperament anzeige. Eben dieſer
felne Uebergang des einen Temperaments in das

andere war auch ſchuld daran, daß er jenen nicht
beypflichten konnte, die das phlegmatiſche Tem

perament von ſeinen drey Geſchwiſtern ausſtoßen

wollen, und es mit zum ſanguiniſchen rechnen.

Cyiit, A Denn
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Denn ein anderes iſt Bequemlichkeit, und ein

anderes Faulheit; ſo kann auch Leichtſinn und
Nachlaßigkeit ohne Sauerey beſtehen; und der.

Augenſchein lehret es, daß der blaſſe Phlegma
tikus ein ganz anderer ſey, als der vollbackige

und rothwangige Sanguineus. Der Philoſoph:
nahm demnach mehrere auch außerliche korperliche—

Theile zu Hulfe, um irgend. eine Beſtimmtheit:

herquszubringen.  Er ſah auf, den ganzen Um
fang des Leibes ſowol, als auf die Verſchieden,

heit der Proportionen des einen Theils gegen den

andern' Jhm dieneten die Farbe der Haut nicht;
nur, ſondern auch, des Haarets, und der Augen,

ja ſogar der Schall der Stimme, und die Art.
des Lachens zu ſeiner Apſicht, und er wußte die

Bewegung des Leibes im Gange und im Tan
zen; ja ſogar die Wahl der Kleidung, der: Gre
ſchaſte und der Lebensart, in ſofern namlich jedes

derſelben in freyer Willkuhr ſtand, zu ſeiner Abe
ſicht zu nutzen; indem er piele dieſer Umſtänden,

oder ſie alle, mit den eben ſo oft: darbey erfolgten:

Aeußerungen der Vernunft, des Verſtandes, des,

Gbhillens, verglich; und ſich daraus endlich eine:
Erfahrung bildete, die einen Geubten vielleicht.

hur in wenigen Fallen irren laßt; wenn er andert
auch

4 J



a ν 11auch zugleich die Eigenſchaften jedes Tempera

mrents fur ſich, und die Maßigungen des einen

durchs andere richtig und ofters anſchaulich erwo

gen hat. Jch kann ſagen, daß ich, durch mein.
Cemyperament darauf geleitet, in fruhen Jahren

ſchon angefangen habe, Temperamentenlehre zu.

ſtudiren, und in Praxi anzuwenden; und ich

mwußte wider mich ſelbſt zeugen, wenn ich ſagen

ſollte, daß dieſe Regeln einer ſo großen Ungewiß—.

heit unterworfen waren, und ſo wenig Beſtunm,
tes hatten, als einige behaupten wollen.

Jn den letzteren Jahren hat man die Sache.
noch weiter treiben wollen, und aus der beſon—
deren Bildung dieſes oder jenes korperlichen Thei

les, aus ſeiner Lage, Große und Kleinheit u. dgl.,

noch genauere Beſtimmungen und ſehr ins De—

tail gehende Beſchreibungen der Taleute ſogar—
und Fahigkeiten, die davon abhangen ſollen, zu

gehen geſucht. Zu dieſem Vorhaben, das nun—
mehr ſo manchen Heiligen und Unheiligen, Fahi—

gen und Unfahigen beſchaftiget, gab Herr Lava—
ter den Ton an, und, indem er innere und auße—

re Temperamentenlehre mit den davon abhangen
den und nicht abhaugenden Sinnesaußerungen

verbanp, und das alles unter Einen Hut brach

C1 te,
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te, nannte er die Sammlung der darauf gegrun

deten und daraus gefolgerten Lehren, Phyſio

gnomik. Nun ſtehet nicht zu laugnen, daß
Herr Lavater nicht ein ſehr ſchweres Werk unter

nömmen habe; ob ſolches gleich nicht in allem
ganz neu ſeyn mochte. Aber dennoch deucht mich

und mehreren anderen, daß derſelbe ſich hier und

da auf zu ſehr zufallige Stucke verlaſſen habe:
welches doch init aller Ehrerbietung gegen. den
großen und guten Mann geſägt ſeyn mag, deſſen.

Abſicht gut war, und der, wie aus dem obigen

erhellet, unter einem andern Namen, Vorgan

ger hatte, die ihren Nachfolger techtfertigen.“

So wie idie Miſchung der Safte, und die
außere Bildung, Farbe, Sprache, Gang 2t.
auf die Geiſtesfahigkeiten, Willensmeynungen
und VWerſtandedkrafte des Menſchen ſchließen

laſſen; ſo gilt äuch der Schluß; umgekehrt von

dieſen auf das Temperament; und er iſt wenit
ſtens eben ſo ſicher, als der Schluß von gegebe
nen Seelenwirkungen auf den Umriß einer Sil-

houette. Es iſt demnach keine poſitive Unmog.
lichkeit von den durch Nachrichten erhaltenen
Handlungen, Reden, Lebensart und Lebensord

nung, wenn man das jedesmalige Alter der Per

ſon,
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ſon, und die Situation, worin ſie ſich damals
befunden, als ſie ſo ſprach, ſo handelte, ſo
lebte, dazu nimmt, ich ſage, es iſt keine poſitive

Unmoglichkeit, daraus das Temperament eines
Abweſenden beſtimmen zu konnen; hingegen iſt
ſolches bey einer nur einigermaßen wiederholten

Uebung ziemlich leicht. Aber freylich, je weniger

Data gegeben werden konnen; je entfernter oder
wenigſtens unbekannter das Land des Aufent—
halts, ſein Clima, ſeine Gewohnheiten, ja ſo

gar ſeine Geſetze, und zum Theil auch die Reli—
gion, demjenigen ſind, der das Temperament
beſtimmen ſoll, deſto ſchwerer wird ihm ſein Ge—

ſchaft, und deſto unbeſtimmter ſein Urtheil. Der

Mangel eines großen Theiles der gegebenen Um—
ſtande wurde mich wegen der Beſtimmung des

Cemperamentes des Erloſers beſorgt ſeyn laſſen,
wenn nicht noch ſo viele ubrig waren, daß ſie mir

dazu hinzureichen ſchienen. Zwar iſt uns von
deſſen Korperbaue nur wenig, und von ſeiner
ubrigen Bildung, ſo zu ſagen, gar nichts be—
kannt; wir wiſſen ſeine Art, ſich zu kleiden, nicht,

und weil er, ſo weit ſeine Hauptgeſchichte reicht,

keinen feſten Wohnort hatte: ſo laßt ſich auch
von ſeinen Gewohnheiten wenig oder nichts ver—

muthen.



14 O?Nmuthen. Deſto mehr aber konnen wir aus ſei
nem Betrragen bey ſo reichhaltigen Gelegenheiten,

aus ſeinem geſellſchaftlichen Umgange, ſeinen Re—

den, ſeinen, Lehren, und ſelbſt ſeinem Leiden neh
men; und ich hoffe, aus dieſem allen ſein Tem—

perament, ſo genau, als es moglich iſt, beſtim—

men zu konnen.
Der Menſch, Jeſus, deſſen Geburt ſo vie

les Auszeichnendes hatte, den Engel in die Welt
bewillkommeten, dem Manner aus den entfernte—
ſten Nationen Geſchenke darbrachten: ſollte nach

dieſem allen, glanzende Ausſichten zu erwarten, be

rechtiget geweſen ſeyn; aber Gott wollte es an-

ders. Schon ſeine Geburt im Stalle, die Flucht
ſeiner Aeltern mit ihm, gaben Beweiſe ab, daß
nicht der Stolz der Hauptzug in ſeinem Charak-

ter werden ſollte, und ſeine Erziehung war uber—

haupt wol nicht ſehr geſchickt, den Gedanken an
Hoheit zu nahren; wonach er denn auch ſein gan
zes Leben hindurch nicht geſtrebet hat, wie man
finden muß, wenn man ſeine Lebensgeſchichte un

befangen und ohne Vorurtheil vor ſich nimmt.

Demuth hingegen, Menſchenliebe, Mitleid und
Mitgefuhl, Wohlthatigkeit, Geſelligkeit und herz

liche, bis zum Tode gehende, ja fur ſeine Morder

bitten



vbittende Liebe zeigen uns den großeſten und be—

ſten Mann, der je auf Erden gelebt hat. Man
gehe nun die Nachrichten, die wir von ihm auf—

gezeichnet beſitzen, durch, ſondere das, was dar—
in von einer ubernaturlichen Kraft zeuget, nam

lich Prophezeyhungen und das Weſen der Wun
der, von dem Naturlichen ab, und reducire das
ubrige auf allgemeine und beſondere Liebe, und

die daraus entſpringenden andern Tugenden, auf

Gehorſam gegen die Befehle,Gottes, auf Ord
Hnungsliebe und Beharrlichkeit; und beurtheile

dies alles, nach den jedesmaligen Gelegenheiten,
Umſtanden „und Situationen, nach den Grund—

ſatzen der Temperamentenlehre: ſo wird man hof—

fentlich finden, daß ich nicht irre, wenn ich dem—
ſelben das ſanguiniſch-melancholiſche Tempera—

ment zulege; jedoch ſo, daß des einen ſo viel ge—
weſen ſeyn muß, als des andern; wie ſich aus

folgenden Beyſpielen wird erſehen laſſen. Wie
ſehr war Jeſus ſchon in ſeiner fruhen Jugend von

der Nothwendigkeit uberzeuget, durch Unterricht
die unentbehrlichen Kenntniſſe zu erlangen, als er

ſolche durch Unterredungen mit den Lehrern im

Ceempel ſo ernſtlich ſuchte, daß er daruber die
Ruckreiſe ausſetzte, und ſeinen Aeltern, die ihn

aufe
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aufſuchten, den glimpflichen Verweis wegen ih
rer Unwiſſenheit gab, daß Seelenſpeiſe ſo ſehr

erquicke, und ſo ſehr nothig ſey; aber auch wie
folgſam gleich hernach ihren. Vorſtellungen, we

gen der nothigen Ruckkehr! Jedes ein Zug
des reſpektive melancholiſchen und ſanguiniſchen

Temperaments Welch eine zuvorkommende
Frage kurz nach ſeiner Taufe an Andreas, des

Simon Petrus Bruder, und ſeinen Gefahrten:
„Was ſuchet ihr?“ ganz im Tone des ſan—
guiniſchzartlichen Freundes gar nicht die tro
tzige Frage, die der Cholerikus thut; auch nicht—

die argwohniſche Frage des beſorgten furchtſamen

ganzen Melancholici denn er behielt ſie den
Tag bey ſich; von was fur einer liebreichen
Aufnahme giebt dies nicht zugleich den Beweis

ab! Wie viel ſußen Reiz hatte nicht der Ruf zur

Jungerſchaft in ſeinem Munde: „Folge mir
nach!“ Was fur Entzucken mußten die mit Ue—
berzeugung geſprochenen, und gewiß mit einer
gleichen Ueberzeugung angehorten Worte: Sie
he, ein rechter Jſraelit, in welchem kein Falſch

iſt,“ bey dem Nathanael hervorbringen! Welch
ein herrlicher Beweis von der Offenherzigkeit und

Aufrichtigkeit, und dem ſanguiniſchmelancholi

ſchen
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ſchen Temperamente! Wie ſehr bleibt hier der
Cholerikus zuruck, der niemand von freyen Stu

cken neben ſich, und nur gezwungen jemand
uber ſich leiden kann; der das Bekenntniß, daß
auch ein anderer, außer ihm, gut und groß ſey,
fur entehrend halt; und ſichs daher zum Geſetze

macht, VWerdienſte zu verkleinern, und wegen

anderer Vorzuge Zweifel zu erregen. Hier hin—
gegen ſo recht die edele Einfalt in der uhberſtro—
menden Wahrheit im 51ſten Verſe des uſten

Kapitels, im Evangeliſten Johannes. Man neh
me die Geſchichte von der Verſuchung Chriſti,
wie man will; ſo bleibt doch die darin uberall
herrſchende Beharrlichkeit, bey der einmal erkann

ten Nothwendigkeit der Befolgung des Befehles

Gottes, und der erhabene Ernſt in den Worten:
„Hebe dich weg 2c.“ bewundernswurdig, und
macht das melancholiſche Temperament ſehr ſicht

bar. So wie die feurige erhabene Beredſamkeit
dem choleriſchen Temperamente zukommt, ſo

macht das ſanguiniſche eine wortreiche, leichte,
und das melancholiſche eine eindringende, uber—

zeugende; daher kam es denn, daß Jeſus hold
ſelig, Luc. 4, 22. und 32. und gewaltiglich, und
nicht wie die Schriftgelehrten lehrete. Marc. 1,

B 22.
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a2. Jm zzſten VWerſe ſteht: „und des Mor
gens vor Tage ſtand er auf, und gieng hin—
aus.“ GWerachtung der Bequemlichkeiten iſt des

reinen Sanguinei ſeine Sache nicht, am wenig

ſten aber des Philegmatici; der Melancholikus
aber, der zur Arbeit und korperlichen Beſchwer
lichkeiten gleichſam geboren iſt, achtet aller der

kleinen Unbequemlichkeiten nicht, die mit der Er

fullung ſeiner Pflicht verbunden ſind; ſobald er

ſie ohne dieſe nicht thun konnte. Der Melan
cholikus ſieht nichts lieber, als wenn ihm jemand
aus Ueberzeugung glaubt, und er hat es ungern,

wenn jemand ſeinem bloſſen Worte trauet. So
wenig alſo auch der Argwohn und die boſe Mey—

nung der Phariſaer dergleichen ſanfte Weiſung

verdiente, als ihnen Jeſus Marc. 2, 8. 9. gab;
ſo wollte er ihnen doch auch nicht den geringſten

Zweifel an ſeiner Macht ubrig laſſen, und gab
deswegen durch eine gottliche That ſeinen Wor
ten Kraft. Welche herablaſſende beſeligende
Gute liegt darin, daß er mit den Zollnern und

Sundern ſpeiſete, und auf die deswegen gethane

Frage, warum er ſolches thue, die gottliche Ant—

wort gab, die Marc. 2, 17. zu leſen iſt. Wie
leuchtet hicht aus der Unterredung mit der Sa—

marite



mariterinn beym Brunnen ſeine unumſchrankte
Menſchenliebe hervor, die von der allgemeinen

Rachſucht der Juden und dem Haſſe derſelben
gegen die Samariter eine ſo hervorſtechende Aus—

nahme macht! Wer kann in der Demuth der
Zuruckſetzung alles Anſpruches auf Eigenduukel,

auf Stolz, auf richterlichen Ausſpruch, und hier
in das ſanguiniſch-melancholiſche Temperament
verkennen, wenn er vom 27ſten Verſe des sten

Kapitels Luca die ruhrenden Vermahnungen lie
ſet? Welche Gelaſſenheit in ſeiner Verantwor—

tung gegen die Schriftgelehrten, als ſie ihm den

Worwurf. machten, daß er die Teufel durch
Beelzebub austreibe, und zugleich welch ein
Zeugniß dadurch von der Wahrheit, daß er
ſolches durch eine gottliche Kraft thue! Denn
wenn er nur das geringſte Gefuhl von der Mog
lichkeit eines gegrundeten Widerſpruchs gehabt

hatte, ſo wurde er in einen zwar lobenswurdi—

gen Eifer gerathen ſeyn, wie es geſchah, als er
die Verkaufer aus dem Tempel trieb; denn
dieſe konnten ihm vielleicht die Gewohnheit,
oder, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, die
Poſſeſſion vorrucken, ohnerachtet ſie wiſſen mu

ſten, daß der Ort und ihre Gewerbe ſich nicht

B 2 fur
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eine Anpreiſung der milderen ſanfteren Tugen—

20 öäö—ſur einander ſchicketen; zudem mochte auch wol

haufige Vervortheilung einen großen Antheil an

der nothigen Ruge haben. Daß es aber kein
Ausbruch eines unbedingten choleriſchen Zorns
war, bewies er durch den weit milderen Befehl

an die Taubenhandler. Schwerlich meynte es
der Phariſaer, der ihn Luc. 7. zu Tiſche bat,

aufrichtiger, als die andern ſeines Gleichen,
vielleicht hatte er nur mehr Verſtellungskunſt,
und wollte ihn genauer kennen lernen, um ihn

auszuforſchen. Jeſus wuſte das, und demohn
geachtet weigerte er ſich nicht, zu ihm zu gehen.

Welche herablaſſende Gute! welch ein redender

Beweis von der Folgſamkeit gegen ſein eigenes

Geſetz: liebet eure Feinde! welch ein Muſter
zur Nachahmung; aber auch welch eine gott—
liche Barmherzigkeit gegen die reuige Sunderin!

und wie ruhrend die Vergleichung zwiſchen ihr

und dem Phariſaer! und dennoch, wie voller
Sanftmuth die gerechten Vorwurfe! Jſt hier
nicht der ſanfte, mitleidige, gefallige, nur zur

Beſſerung ſtrafende Sanguineus ſichtbar? Noch

deutlicher aber ſieht man ihn, wenn man das

zte u. fg. Kapitel Matthai beherziget. Welch

den!



den! lauter Abneigung gegen alles Gerauſch von

Worzugen; Geringſchatzung des Glanzes der
guten Thaten; Anrathen zur ſtillen gottesdienſt—

lichen Feyer, Lob der vom choleriſchen Zorne ſo
weit als von der melancholiſchen Rachgier ent—

fernten Verſohnlichkeit, Bereitwilligkeit zum Ver
geben, Warnung vor Verſtellung und melan
choliſcher angſtlichen Sorge fur den Unterhalt.

Man ſehe das aufrichtige Bekenntniß ſeiner Ar—
muth im 2oſten WBerſe des 8ten Kapitels Mat
thai, und verkenne das Temperament, wenn man
kann! Wie hinreiſſend, wie unnachahmlich ſchon

im Mume des gottlichen Propheten die Wor

te: „ich habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit,
und nicht am Opfer.“ Aus ihm ſprach ſeine

alles umfaſſende Menſchenliebe die Worte des
37. und 38ſten WVerſes im 9ten Kapitel Mat
thai. Er nahm ſichs nicht einmal heraus, das
Zerſtreuete allein ſammeln, die Unwiſſenden
allein lehren zu wollen, welches Vorrecht ſich

doch ein Cholerikuz nicht hatte nehmen laſſen.

Sogar ſeine Wundergaben theilte er ſeinen
Jungern zu eigener Ausubung mit, damit durch
ſeine Lehre, und den unmittelbaren Erfolg ihrer

Krafte, die Menſchen ſo bald als moglich, und

B3 ihrer
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ihrer ſo viele als ſeyn konnte, an Seele und

Leib, oder, wie wir jetzt ſagen, moraliſch und
phyſicaliſch gebeſſert werden mochten. Als Cho
lerikus wurde er ſeinen Jungern Widerſetzlichkeit

geboten haben; aber als Sanguineomelancholi—

kus heißt er ſie nachgiebig ſeyn; aus der Stadt
weggehen, wo man ſie verfolgen werde, und lie

ber alle Gemeinſchaft mit ihren Verachtern mei—

den. Man horet oder lieſet nicht ohne Erqui
ckung das eigene Geſtandniß ſeiner Sanſtmuth
und Demuth; wo hingegen hat er jemals Ehr
geiz und Herrſchſucht verrathen, die der Choleri—

fus nicht verſtecken kann, auch nicht z verhee

len zu ſuchen pflegt? War ers nicht auch, der
den Streit der Junger uber die Oberſtelle durch
Anpreiſung der Demuth ſchlichtete? ſagte er nicht

ſelbſt, daß wider die gemeine Meynung und
Hofnung der Juden, die fie von ihm als einem

Meſſias oder irdiſchen Konige gefaſſet hatten,
ſein Reich nicht von dieſer Welt ſey? Und wenn
ers litte, daß man Palmzweige vor ihm aus—
breitete, und den Weg mit Kleidern bedeckte,
und ihm ein Hoſianna entgegen jauchzte, ward

er darob ſtolz, oder gab ers nicht vielmehr nur
darum zu, daß theils die Prophezeihung erfullet

werden
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werden moge, theils eine groſſere Menge zu ih

rem Heile aufmerkſamer auf ihn gemacht werde?

War alſo dieſes Nachgeben nicht vielmehr Ge
falligkeit als Eigennutz? Man ſchreibe die Worta

Matth. 12, 41. 42. „Hie iſt mehr denn Jonas,
hie iſt mehr denn Salomon“ nicht dem cho
leriſchen Temperamente zu? Edles Seloſtgefuhl,

Neberzeugung vom eigenen Werthe iſts, das
der Sanquiniſch/- melancholiſche nicht immer ver

birgt, weil ers nicht fur nothig halt, da er je
derzeit bereit iſt, jedermann auch Gerechtigkeit

wegen ſeiner Verdienſte wiederfahren zu laſſen;

anders als der eigenſuchtige Cholerikus, der,
wenn er auch ſich uberwindet, und da, wo er
offenbare Wurdigkeit nicht laugnen kann, ſie
nicht zu verſtoſſen ſucht, ſich doch des innern

Grams daruber nicht erwehren kann. Der Zorn
iſt ein Hauptkennzeichen eines choleriſchen Tem
peraments, und zwar ein heftiger, brauſender,

wutender, unaufhaltſamer Zorn; nicht die leich
te Hitze des Sanguinei, die eben ſo ſchnell ver

fliegt, als ſie entſtanden iſt; ſondern anhalten
de, alles zerſtorende Glut. Aber wie hatte eine

ſolche Leidenſchaft ſich der ſanften Seele eines
Jeſus bemeiſtern konnen? und nirgend findet

B 4 man
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man auch Spuren davon in ſeiner Geſchichte.

Unzufriedenheit und Unwille, den das melan—

choliſche zum Gehorſame ſo geneigt machende
Temperament uber die wenige Folgſamkeit gegen

gottliche und menſchliche Geſetze und Ordnung
bezeuget, die denn durch das ſanguiniſche Tem

Perament wol laut wird, die findet man wol.
Man kann beynahe den Melancholikum nicht«
nennen, ohne zugleich den Begriff vom Geizigen
damit zu verbinden. Jeſus Chriſtus war alſo
kein bloſſer Melancholikus; wie wurde er ſonſt
alle Reichthumer der Welt gegen den Gewinn

der Seligkeit fur ſo gar nichts gehalten haben,

da der Geizige um einen geringen irdiſchen Ge—
winn allenfalls die Seligkeit fur nichts ſchatzt?

Ja er entzog ſich auch nicht den ordentlichen Ab
gaben, und zwar auch ſolchen nicht, zu welchen

er ſich eigentlich nicht verbunden hielt; und ſeine

Antwort auf die Frage: ob man auch dem Kai—
ſer Zins zu geben verpflichtet ſey? bejahete die
ſelbe: weil derjenige, der das Recht habe, ſeine

Munze in einem Lande in Cours zu bringen,
Hvon demſelben Lande auch Schatzung fordern

durfe; und man ſich demſelben als ſeinem Ober
herrn unterwerfen muſſe.

Man
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Man ſehe die liebreichſte Herablaſſung in

dem Betragen Jeſu gegen die ihm dargebrach—

ten Kinder! wahrhaftig ein recht herzliches Lob der

Unſchuld, fahig, jedermann fur dieſe ſanguiniſche
Tugend einzunehmen. Jch ſage bedachtlich ſan—

guiniſche Tugend: denn es iſt bekannt, daß es
Temperamentstugenden gebe, ſo wie Tempera

mentslaſter. Nun will man zwar ſolchen Tu—
genden nicht gern den Rang geben, deh man

den eben ſo oft erkunſtelten als erkampften Tu

genden giebt: denn eins von beiden muſſen ſie
ſeyn, wenn ſie wider das Temperament ſtrei—

ten: aber wenn man dieſe Tugenden relativiſch
betrachtet, das heißt, in ſo fern ſie die Geſell—

ſchaft angehen; ſo weiß ich nicht, was derſelben
daran gelegen ſeyn mochte, wenn einer einem
Ertrunkenen das Leben rettete, ob er ſolches ge

than habe, um ſich abzukuhlen, oder ob er ins
Waſſer geſprungen ſey, um aus Ehrgeize den
Menſchen herauszuholen, oder aus Jntereſſe,

die Belohnung dafur zu bekommen; oder aber,
ob er's aus ſchnellem oder uberdachten warmen

Gefuhle gegen den in Gefahr ſchwebenden Nach—

ſten und achter Bruderliebe verrichtet habe; ihr

iſts genug, wenn ihr das Mitglied erhalten

B 5 wird,



26 matwird, das ſie in Gefahr war zu verlieren, und

ſie ſpender Ehre und Geld, ohne Ruckſicht auf
die Abſicht der Handlung, fur die Verrichtung
derſelben aus, und laßt ſich die Gedanken des
Helfenden einander verklagen oder entſchuldigen,

und nur fur den iſt, in dem angenommenen
Falle, der Zweifel an dem Werthe der Tugend
aus Neiqunq, und dem Werthe derſelben, wenn
ſie Fleiſch und Blut geſchaffen, von Bedeutung.

Jch will mich auf keine Entſcheidung hier einlaſ—
ſen; aber das habe ich anzufuhren, daß inan
die preiswurdigen Thaten und die großen Man
ner ſobald man nur jene dafur erkennen wollte,

die nicht im Blute gekeimt hatten, und unter
dieſen nur denen den Namen gabe, die ihn durch
einen ſtetigen Sieg uber ſich ſelbſt verdienet hat

ten em urbetrachtliches Hauflein wurde aus
machen ſehen. Mag demnach der Grund jeder

guten Handlung, jeder großen That, immer im
Temperamente liegen; mag der Feldherr auch
nur wegen feines choleriſchen Temperaments ta

pfer ſeyn; wenn er's nur iſt, und zugleich zu
ſeiner eigenen Bernhigung ſich das eigene Zeug

niß verſchaffet, daß er bey ſeiner Kuhnheit nicht

auch grauſam handle, und die Rechte der Menſch
heit



22 2 7heit verletze, daß keine gekrankte Unſchuld uber
ihn weine, und kein Bettler uber ſeine Perion
Thranen vergieße. Das war alſo hier bey Jeſu
nicht minder Temperamentstugend; aber verringert

das ihren Werth? bleibt ſie darum nicht eben ſo
ehrwurdig? war ſie von minderem Umfange, und

weniger nutzlich? Jch glaube nein! Wie ſehr aber

ſein ſanguiniſches Temperament bisweilen uber

das melancholiſche die Oberhand gewonnen, ſe

hen wir aus der Schwierigkeit, die er den Rei
tchen wegen der Erlangung der Seligkeit macht.
Wurde er als Melancholikus ſo geſprochen ha—
ben? ſetzen nicht dieſe alles auf das gultige Me

tall, auf Geld und Gut? Das war doch
wol nicht choleriſcher Zorn, oder melancholiſche

Rachgier, die aus ihm ſprach Luc. 17, 3. 4.
Es: war das Zeichen einer unendlichen Liebe;
Aufforderung zur unbegranzteſten Erbarmung;

zu einer ſo ſanften als fur das Erdeleben noth—
wendigen Tugend! So ſteckte auch wahrhaftig

in der Lehre v. 10. keine Eigenliebe; ſondern ſie
fuhrte das Geprage der ſanguiniſch-melancholi—

ſchen Demuth. Seine unumſchrankte Menſchen—
liebe außerte ſich zwar allgemein, und beſchaftigte

ſich mit der Wohlfahrt aller, auch im Leiblichen;

aber
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28 annaber vorzuglich ſichtbar wurde ſie bey beſondern

Worfallen, und vornehmlich, wenn die Sache
ſeine eigentlichen Freunde betraf. Jn einem vor

zuglichen Glanze erſcheinet ſie bey der Auferwe

ckung des Lazarus. Der innige herzliche An—
theil, den er an der Betrubniß der Schweſtern

deſſelben nahm, wurde ſogar durch Thranen

ſichtbar, und hier erſcheint der Mann Gottes
in einer ſehr erhabenen Große. Sanfte, ſich
mit dem Beſten der Menſchen beſchaftigende,
und daraus herfließende Zufriedenheit, war wol

ſeinem Temperamente angemeſſen, und kam vor

zuglich vom Sanguiniſchen; aber ſie wurde vom
melancholiſchen zu gleicher Zeit ſo gemaßiget,
daß ſie ſtill blieb; daß er ſie in ſich verſchloß,
und, wenn er ſie ja ſichtbar werden ließ, ſie

doch immer den Anſtrich vom ruhigen Ernſte
hatte: denn nie ſah man ſie laut werden, weil

Er, der die Nichtigkeit und Verganglichkeit al—
ler irdiſchen Freude kannte, ſie zwar dieſerwegen

nicht wegpredigen wollte das war ſeine Ab
ſicht ganz und gar nicht aber nichts deſto
weniger, durch ſich ſelbſt ein Exempel zu geben,

fur nothig hielt, wie wenig ſie demjenigen von

einem uberaus großen Werthe ſeyn muſte, der
ſeine
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ſeine Gedanken nach dem ſtrecken ſollte, was da

vorn iſt, weil er das verlaſſen muſſe, was da—

hinten ſey. Wie er demnach hierin zum Bey
ſpiele wurde: ſo wollte er auch in der Maßigung

der Betrubniß ein Vorbild werden; und es
muſten demnach ganz auſſerordentliche Falle ſeyn,

bey denen ſeine auf die edelſten Empfindungen

gegrundete Traurigkeit ausbrach. Der Tod ei
nes ſo ſehr von ihm geliebten Freundes, und die
tiefe Bekummerniß, die derſelbe uber ſeine Fa—

milie verbreitet hatte, war einer davon, und ein

anderer das Mitleiden mit den verſtockten Einwoh

nern Jeruſalems. Bey dieſen Veranlaſſungen
floſſen Zahren des Antlitz des gottlichen Menſchen

freundes herab, und nahmen auf Zeit einige die
Stellen der ewig wohlwollenden Heiterkeit deſſelben

ein, die man bey einem Manne von ſeinem Tem

peramente, und deſſen beſtandiger Hinſicht auf
ſeinen erhabenen Zweck, ſich zu gedenken ſich nicht

erwehren kann.
Zeigten ihn aber ſeine bisherigen, in ſeinem

Temperamente mit begrundeten vielen Thaten,

und ſeine charakteriſtiſchen Reden ſchon ſo vor
zuglich von der Seite: ſo iſt der Zeitpunkt ſei—

nes Leidens und Todes noch viel reichhaltiger.

Man
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Man ſolge ihm bis zu der Tafel des Abend—
mahls, und ſehe ihn in ſeiner Erniedrigung vor
ſeinen Jungern beym Fußwaſchen, in der Abſicht,
ihnen eine daurende Erinnerung an ſeine unver—
gleichliche Demuth, und ein Beyſpiel der Liebe

zu geben, die er ihnen gleich darauf nochmals
und wiederholt anpreiſet, und ihnen damit ein

Gebot giebt, das den Segen ſeiner Erfullung
gleich in ſich hat. Eben ſo war das doch wol
keine geringe Ueberwindung, wenn er denjenigen,

von welchem er wuſte, daß er ihn ſeinen Fein—
den in die Hande liefern wurde, nicht von ſich

ſchaffete, oder ihm ſelbſt zu entgehen ſuchte, ſon
dern ihn im Gegentheile machen ließ. Aber vom

Phlegma muß man dieſe ruhige Gelaſſenheit bey
der Herannaherung der ſchrecklichſten Leiden nicht

ableiten. Es war Ueberzeugung von der Noth
wendigkeit, ſie uber ſich ergehen zu laſſen; hatte

er ſich nicht ſonſt eben ſo gut wieder verbergen

konnen, wie er's ſchon oftmals gethan hatte?
Und nun, als der verratheriſche Kuß das Zei—

chen zum Angriffe gab, den Petrus aus ſangui—
niſcher Hitze mit Gewalt abtreiben wollte, wie

erſchutterte die wider alle Erwartung gutige An
rede des Erhabenen die auch abgeharteten Krie

ger,
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ger,, und die mit den feindſeligſten Geſinnungen
gekommenen geſchwornen Feinde Jeſu! Eine
wirkſame Gegenwehr hatte ſie gewiß nicht in die
Werlegenheit geſetzt, worin ſie ſich eben durch

die unausſprechliche Gutmuthigkeit deſſen fanden,

den ſchon im Voraus ein jeder von ſeinen bitte—
ren Feinden bey ſich ſelbſt zum Tode verurthei—

let hatte; und es gehorte erſt Zeit dazu, und
ſie muſten erſt noch einmal die Wirkung der
hochſten Menſchenliebe und die Obermacht der—
ſelben uber Verworfene fuhlen, ehe ſie ſich in die
Faſſung ſetzen konnten, ihre Hande an ihn zu

legen, an ihn, der durch die Hulfe, die er dem

verwundeten Malchus auf der Stelle wiederfah—

ren ließ, abermals einen Beweis ablegte, daß
er ſein großes Gebot von der Liebe, auch gegen

Feinde, nicht umſonſt wolle gegeben haben.
Sein ruhiges Stillſchweigen bey der Ankla—

ge falſcher Zeugen vor Gerichte ehrete ihn aufs
neue. Heutiges Tages wurde man ein ſolches
Betragen von ſtoiſcher Philoſophie herleiten, aber

bey ihm wars ſanguiniſches Mitleid mit der
Werblendung dieſer Leute, und melancholiiche
Standhaftigkeit bey dem Bewußtſeyn der Ge

rechtigkeit ſeiner Sache. Und nun die freymu-
thige



32 athige Aufrichtigkeit, mit welcher er dem Pilatus

ſagte, daß er der Konig der Juden ſey; aber
freylich nicht in dem Sinne, wie es die Juden
nahmen, oder eigentlicher gewunſcht hatten, neh

men zu konnen, und deswegen auch zum Theile
aus Verdruſſe daruber, daß ſie ſich hierin ge—

tauſcht hatten, einen ſo todtlichen Haß auf ihn

geworfen hatten.
Nur' durch einen Blick ſprach er mit Petro,

als derſelbe nach ſeiner Vorherſagung aus Furcht

ſamkeit nicht an ſich kommen laſſen wollte, daß
er zu ihm gehore, und dieſer Blick ſchwer
üch war er ein drohender, ſtrafender, ſchreckli

cher Blick wie ſollte der ins Auge des All—
liebenden gekommen ſeyn! ſondern ein Blick,

der ſagen wollte: armer Petrus, ſiehſt du nun
deine Schwache! und Schwachheit war's auch

nur, ſo ſehr ſonſt dieſer Zug etwas vom grau
ſamen, falſchen, und wer weiß was noch mehr,

in das Bild des Petrus bringen wurde, wenn
es ein Mann mahlete, der zu wenig Bekanntſchaft
mit Temperamentenlehre hatte. Aber ſo was kann

von einem Menſchen, der ſich als einen reinen
Sanguineum, oder, wenn man will, als einen

ſanguineocholerikum in allem zeiget, wol nicht
geſaget



geſaget werden. Jch habe freylich oft das Ge—
gentheil horen muſſen, wenn man die Frage
deſſelben an Chriſtum: „iſts genung, wenn ich
meinem Feinde ſiebenmal vergebe?“ eine Fraue,
die den deutlichen Wunſch enthielt, daß ſie ihm

mit „nein!“ moge beantwortet werden o
auslegte, als hatte Petrus beſorget, mit ſieben—
maligem Vergeben ſchon zuviel gethan zu ha—

ben. Eben ſo ſchilt man auf den armen Tro—

mas und, auf ſeinen Unglauben, oder vielmehr

Zweifelmuth. Sein melancholiſches Teinpera
ment machte eine vollkommene Uebeerzeugunq

nothwendig, und dann erſt rief er mit einem
Entzucken, das ſeinen Zweifel gewiß aufwog,
aus: mein Herr und mein Gott. Petrus war
freylich leichter uberzeuget, und antwortete vor

den andern Jungern allen her: du biſt Chriſtus,
des lebendigen Gottes Sohn; aber das machte

auch ſein Temperament, welches ſein Miſter

beſſer kannte, als er ſelbſt.
Man vergebe mir dieſe kleine Ausſchwei—

fung, und bewundre mit mir die ungeimetue
Ruhe der Seele, mit welcher der Erhabene die

ihn zur Richtſtatte begleitende um ihn traurende
Menge troſtete; eine Ruhe, die bey einem Men—

ſchen, der eben ſeinem Tode entgegen gehet, uer

C natutlich



naturlich ſcheinen muß, uns ein den Unmſſtan

den ſo angemeſſener Troſt; zu Weibern geſpro
chener Troſt, weil ihn Weiber vorzuglich bewei—
neten. Wer aber bey dem Gebete fur ſeine

Feinde, die ſogar jetzt beſchaftigt waren, ihn
zu todten, wodurch er am Kreuze noch einmal

ſein eigenes Gebot der unumſchrankten Liebe in

Erfullung brachte, und von der Moglichkeit,
daſſelbe ausuben, zu konnen, einen ſo uberzeu

genden Beweis gab; wer, ſage ich, dabey ohne

Ruhrung bleiben kann, mit dem mag ich nichts
zu thun haben: denn ſogar ein Menſch, der

hart genung geweſen war, ſeine Hande mit ſei—

nes Nachſten Blute zu beflecken, wurde dadurch

beweget.
Mit dem Tode des Menſchen erreicht die

Arbeit deſſen, der ſein Temperament unterſucht,

nothwendig ihre Endſchaft. Jch dehne deswe
gen. meine Arbeit uber die Handlungen und Re

den Jeſu nach ſeiner Auferſtehung nicht aus;
und uberdem giebt uns dieſer kurze Zeitraum
auch nur wenige Data. Wer ubrigens Geſchick
dazu hat, die Sache ſelbſt zu unterſuchen, wird
in der Feſtſetzung des Temperamentes des Hei

landes mit mir Einer Meynung ſeyn, und an
dere werden unſre Beſtimmung deſſelben auf

Glau



Glauben annehmen. Es wurde uberflußig ſeyn,
zu erinnern, daß ſich bey dieſem Erhabenen,
durch die Gute ſeines Herzens, ſeine Weisheit,
und ſein Amt, von allen ubrigen abgehenden
Menſchen, nur blos das Gute, das ſeine Tem
ptramente haben, darſtelle, und daß er von dem
Uebeln, das ſie mit ſich ſuhren, eben ſo als

von dem moraliſchen Uebel befreyet geweſen.
Die Layen in der Temperamentenkenntniß muß
ich nur noch mit Einem Worte uberreden, mei

ner Meynung beyzutreten, und ſie auf die hau—

figen Gleichniſſe hinweiſen, deren ſich Jeſus
Chriſtus bedienete, und die, ob ſie gleich den
Sitten, dem Sprachgebrauche, und dem Clima

gemaß waren, doch vornehmlich den Witz des
ſanguiniſchen und die Liebe zum Verborgenen
des melancholiſchen erfordern.

Jch habe es nicht vermeiden konnen, in die

ſen Blattern vieles zu wiederholen, was vor
mir von verſchiedenen ſchon geſagt worden iſt.

Das Leben Jeſu haben mehrere beſchrieben, und
in mancheriey Abſicht; aber ſie haben doch mit

mir aus einerley Quelle ſchopfen muſſen, und
daher konnte es nicht anders ſeyn, als daß wir
auf unſerem Wege ofters auf einander geſtoſſen

ſind. Keine aber von allen den Abhandlungen
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wird der meinigen naher kommen, als diejenige,
welche wir in der Fortſetzung von Niemeyers

Charakteriſtik der Bibel, uber den Charakter
Jeſu zu erwarten haben. Denn dieſe muß ſich,
ihrer Natur nach, der meinigen ſehr nahern.
Und wenn ich dem lieben Manne in einigen Stu
cken zuvorgekommen ſeyn ſollte, ſo bitte ich ihn,

zu bedenken, daß wir von zween verſchiedenen
Punkten konnen ausgegangen, und doch auf dem

Wege einander im Geſichte geblieben ſeyn, und

daß es nothwendig ſey, daß wir am Ende des
Weges gar zuſammen treffen muſſen.

.4. an J 4 S—
Nachdem ich ſo mannches von den Tempera—

menten leſen laſſen; ſo finden vielleicht einige Le
ſer hier nicht ungern eine Beſchreibung derſelben

in altdeutſchen Verſen, voll Energie:

Von den vier Complefionen.
Sanguineuns, der Menſch von luft,
Der Nenſch iſt durr, vnd hat nicht duft;
Colericus, der menſch von fewr,
Jſt heiß, vnd kalt, die iſt ja tewr;
Flegmaticus, der Menſch von waſſer,
Jſt feucht, vnd ſein natur iſt naſſer;
Melancolicus, der menſch von erd,
Deſſelben natur iſt mat vnd ſchwerd.

Jch gebe ſie ſo, wie ſie im funften Beytrage zur
Geſchichte und Litteratur, die bvom Hn. Hofr. Leſ—

ſing angefangen wurden, S. 216 fg. zu finden ſind.
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